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Die englische Jabrikgesetzgeöung.
iii.

Die zehnmonatliche Uebergangsfrist, welche für die
Durchführungder Zehnstundenbillfestgesetzt worden war,
wurde von den Fabrikanten eifrig benutzt, um den
drohenden Schlag wo möglich noch abzuweoden. Sie
kamen auf den „verwünscht gescheidten" Gedanken, die
Arbeiter selbst gegen den Arbeitstag anstürmen zu lassen.
In der That war der Augenblick hierfür nicht ungeschickt
gewählt. In Folge der furchtbaren Krise von 1847
herrschte großes Elend unter den Fabrikarbeitern; viele
Fabriken standen still, andere arbeiteten nur stoßweise;
Eine beträchtliche Anzahl der Arbeiter befand sich in
drückendster Lage, viele in Schulden. Man konnte daher
mit einiger Gewißheit annehmen, daß sie die längere
Arbeitszeit vorziehen würden, um die vergangenenVer¬
luste wieder gut zu machen, und die Fabrikanten verfehlten
nicht, die natürliche Wirkung dieser Umstände noch durch
Lohnherabsetzungen zu steigern.

Unter so günstigen Voraussetzungenbegannen sie,
ihre Arbeiter gegen die Zehnstundenbill aufzuhetzen. Wo
die Verführung nicht half, schritten sie zur Drohung,
und wo die Drohung nichts ausrichtete, verschmähten sie
selbst nicht die Fälschung. Trotzdem brachten sie nur
ein halbes Dutzend Petitionen zusammen, in denen die
Arbeiter über ihre „Unterdrückungdurch den Fabrikakt"
klagten, und selbst dieser mäßige Erfolg wurde seinen
Urhebern verleidet, als die Bittsteller von den Fabrik¬
inspektorenvernommen wurden und nunmehr erklärten,
sie hätten unterzeichnet, weil man sie „im Weigerungs¬
fälle auf das Pflaster gesetzt hätte" ; wenn sie sich„unter¬
drückt" fühlten, so sei es „nicht grade durch den Fabrik¬
akt". Da es so den Fabrikanten mißlungen war, die
Arbeiter in ihrem Sinne sprechen zu lassen, so mußten
sie sich begnügen, im Namen der Arbeiter selbst zu klagen
und im Parlament wie in der Presse die Fabrikinspektoren
anzuklagen als eine Art Konventskommissäre, die ihrer
Weltverbesserungsgrilleden unglücklichen Arbeiter un¬
barmherzigaufopferten.

Aber mit diesen eifrigen und pflichttreuen Beamten
war nicht zu spaßen. Fabrikinspektor Leonhard Horner,
ein Mann, der, wenn anders die massenhafte Rettung
von Menschenleben ungleich verdienstvollerist, als ihre
massenhafte Vernichtung, ungleich größeren Anspruch auf
einen unsterblichen Namen machen kann, als alle Feld¬
herren des neunzehnten Jahrhunderts , stellte in eigener
Person und durch seine Unterinspektoren zahlreiche
Zeugenverhöre in den Fabriken Lancashire's an ; es
wurden über zehntausend erwachsene männliche Arbeiter
in 181 Fabriken vernommen, und von ihnen erklärten
sich ungefähr 70 Prozent für den zehnstündigen, ein viel
geringerer Prozentsatz für den elsstündigen und eine ganz
unbedeutende Minderheit für den zwölfstündigcn Arbeits¬
tag. Ebenso vereitelte Leonhard Horner ein anderes
Manöver der Fabrikanten, welche die erwachsenen männ¬
lichen Arbeiter 12 bis 15 Stunden arbeiten ließen und
dann diese Thatsache für den treffendsten Ausdruck der
proletarischen Herzenswünsche erklärten. Bei ihrer Ver-
nehmung durch die Fabrikinspektorensagten die „Ueber-
stündigen" aus , „sie würden es bei Weitem vorziehen,
10 Stunden für geringeren Arbeitslohnzu arbeiten, aber
sie hätten keine Wahl ; so viele von ihnen seien arbeits¬
los, daß, wenn sie die längere Arbeitszeit verweigerten,
andere sofort ihre Stellen einnehmen würden, so daß die
Frage für sie so stehe: entweder die längere Zeit arbeiten,
oder auf dem Pflaster liegen."

Es half alles nichts; am 1. Mai 1848 gewann die
Zehnstundenb'll gesetzliche Kraft. Ein großes Ziel, um
welches ein Menschenalterhindurch auf beiden Seiten
mit hartnäckiger Zähigkeit gekämpft worden war, schien
für immer erreicht. Aber dieser Schein trog. Die
Siegeszeichender arbeitendenKlassen mußten nochmals
in einem verzweifelten Kampfe vertheidigt werden. Kurz
ehe der zehnstündige Arbeitstag gesetzlich wurde, war der
große Chartistenzug durch die Straßen von London ge¬
scheitert, war die große Chartistenpetitionan das Parla¬
ment zu erheblichem Theile als Humbug enthüllt worden;
das drohende Schreckgespenst der revolutionärenArbeiter¬
bewegung erschien nur noch im tragikomischen Lichte.
Damit sank ein drückender Alp von der Brust des Kapi¬
tals . Bald darauf ließ die blutige Niedermetzelung des
Pariser Juniausstandes die soziale Reaktion in ganz
Europa wieder aufleben, die „Ordnungsparteien" bekamen
das Ruder in die Hand und somit schlug die Stunde
der Politisch-sozialen Unordnung. Die englischen Fabri¬
kanten zögerten nicht, die Gunst der Lage zu benutzen;
sie machten sich frisch an's Werk, nicht nur mit der

Zehnstundenbill, sondern mit der ganzen Fabrikgesetz¬
gebung, sowie sie seit 1833 entstandenwar, reinen Tisch
zu machen.

Sie begannen zunächst damit, soweit irgend möglich,
die jungen Personen und die weiblichen Arbeiter zu ent¬
lassen, dagegen die fast verschollene Nachtarbeit unter den
männlichen Arbeitern wieder herzustellen. Sie erklärten,
daß ihnen das Fabrikgesetzkeine andere Wahl lasse.
Dann suchten sie die gesetzlichen Pausen für Mahlzeiten
aus der Welt zu schaffen. Sie behaupteten, daß sie,
wenn beispielsweise von 9 Uhr Morgens bis 7 Uhr
Abends gearbeitet würde, den gesetzlichen Vorschriften ge¬
nügten, indem sie eine Stunde für Mahlzeiten vor
9 Uhr Morgens und eine halbe Stunde nach 7 Uhr
Abends, also l '/z Stunden für Mahlzeiten gewährten.
Wenn sie auch hier und da eine halbe Stunde für das
Mittagessenerlaubten, so bestanden sie doch grundsätzlich
darauf, sie seien nicht verpflichtet, irgend einen Theil der
1>/2 Stunden während des zehnstündigenArbeitstages
einzuräumen. Dies alles trotz der Peinlich genauen Be¬
stimmungen, welche das Fabrikgesetzvon 1844 über
Mahlzeiten enthielt; den Arbeitern sollte nach Ansicht
der Fabrikanten damit nur die Erlaubniß gewährt worden
fein, vor ihrem Eintritt in die Fabrik und nach ihrem
Austritte aus der Fabrik, also bei sich zu Hause, zu
essen und zu trinken! Die Ungeheuerlichkeit überspannte
nun allerdings den Bogen; die Kronjuristenentschieden,
daß die vorgeschriebenen Mahlzeiten „in Pausen während
des wirklichen Arbeitstages gestattet werden müßten und
daß es ungesetzlich sei, 10 Stunden nach einander von
9 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends ohne Unterbrechung
arbeiten zu lassen." Wollten die Fabrikanten ihr Ziel
erreichen, so mußten sie die Sache immerhin weniger
plump angreifen, und indem sie den Inhalt des Gesetzes
zu beseitigen suchten, wenigstens seinen Buchstaben schonen.
Hierzu schritten sie denn auch in einer sehr ausge¬
klügelten Weise.

Tagesbericht.
— Der Landrath des Kreises Stras¬

burg in West Preußen  erläßt im Kreisblatte dieses
Kreises folgende Verfügung: Es ist in letzter Zeit wieder¬
holt vorgekommen, daß die russischen Behörden
Leute, von denen sie annehmen, sie seien preußische Unter-
thanen, ohne Weiteres über die Grenze schieben. Grund¬
sätzlich darf Niemand die Grenze überschreiten, der nicht
entweder einen Paß oder einen Grenzlegitimationsschein
oder — sofern er aus Rußland ausgewiesen ist — einen
Annahmeschein von einer preußischen Behörde vorzeigen
kann. Die Ortsbehörden, sowie die Herren Gendarmen
weise ich an, alle Leute, die nicht in dieser Weise legiti-
mirt sind, gleichviel ob sie freiwillig oder infolge eines
Ausweisungsbefehlseiner russischen Behörde die Grenze
überschreiten, am Grenzübergange zu verhindern und
eventuell zwangsweise auf russisches Gebiet zurückzuschaffen.
In jedem einzelnen Falle ist mir schleunigst Anzeige zu
erstatten. — Die Verfügung beweist, daß die preußischen
Behörden dasselbe Verfahren einschlagen, welches die
Russen bei den Ausweisungenrussischer llnterthanen aus
Preußen zur Anwendunggebracht haben. Am schlimmsten
sind freilich die beiderseitig Aus- und Zurückgewiesenen
daran.

— Eine Todtenlisteder-eutsch-ostafrikanischen
Gesellschaft findet sich in der neuesten Nummer der
„Kolonialpol. Korresp." Aus derselben geht hervor,
daß die Gesellschaft in der letzten Zeit nicht weniger als
vier ihrer Mitarbeiter in Ostafrika verloren hat, und
zwar sind dem Klimawechsel und dem Fieber zum Opfer
gefallen: der Zollamtsassistent Schöneburg,  der
Premierlieutenant a. D. Rechenberg  und der Eisen¬
bahnbaumeistera. D. Wolfs.  Der Stadtbaumeister
Zimmerer  soll einem älteren Leiden erlegen sein.
Herr Wolfs war erst am 15. Juni in Sansibar einge¬
troffen und hatte erst Anfang Juli den Kontingentbe¬
treten. Am 2. August war Wolfs bereits todt. Derselbe
sollte, wie die „Kolonialpol. Korresp." sich ausdrückt, „den
Eisenbahnbau in Deutschostafrika in die Wege leiten."
Auch der Zollamtsassistent Schöneburg erkrankte schon
8 Tage nach seiner Ankunft auf dem Festlande in Da»
es Salam. Derselbe wurde nach Sansibar zurückgebrachA
wo er nach eintägigem Leiden am GallenfieberverschieM

— Gegen die Abzahlungsgeschäfte bereitet me"
Münchener Polizei  Maßnahmen vor. In ihrem
offiziellenPolizeibericht heißt es : „Gegen das System
und Treiben der sogenannten Waaren-Abzahlungsgeschäfte
wurden in letzter Zeit Stimmen laut, welche diese Ge¬

schäfte einer äußerst abfälligen Kritik unterziehen und
geradezu für gemeinschädlich erklären. Es wurde hierbei
hervorgehoben, daß durch diese Art von Geschäften wirth-
schaftlich schwache Personen durch den angeprieseuen Vor¬
theil, nicht sofort baar zahlen zu müssen, sondern den
Kaufpreis in Raten abtragen zu können, sich verlocken
lassen, über die eigene finanzielleKraft oder Unnöthiges
einzukaufen, anderertheils der Betrieb seitens der Ver¬
käufer wegen der Unreellität des Geschäftsprinzipsund
des Ausbeutungssystems vom moralischenStandpunkte
aus entschieden verurtheilt werden könne. Die Polizei¬
direktion hat hieraus Anlaß genommen, zunächst über den
Umfang und die Art des Betriebes solcher Waaren-Ab¬
zahlungsgeschäfte Erhebungen zu pflegen." — Es dürfte
nur schwer halten, einen Weg zu finden, auf dem ihnen
beizukommen ist. Sie stehen in einem so engen Zu¬
sammenhängemit den traurigen sozialen Verhältnissen,
wie ihr Emporkommen und Gedeihen beweist, daß polizei¬
liche Verfügungen gegen sie höchstens bewirken könnten,
daß sie sich in der Form, aber nicht der Sache nach ver¬
änderten.

— Den französischen parlamentarischen Zu¬
ständen widmet das „Berliner Bolksblatt" folgende
Betrachtung:

Vor der Geschwindigkeit, mit welcher der deutsche
Reichstag  die ihm von der Regierung vorgelegten
Gesetzentwürfeerledigt, könnte dem unbefangenenZu¬
schauer beinahe bange werden. Ein solcher Bewilligungs¬
drang ist noch niemals dagewesen, wie bei der Kartell-
brüder-Majorität. Wenn aber Jemand sein Auge ab¬
wendet und über den Rhein blickt, um vielleicht bei der
französischen Kammer  ein tröstlicheresSchauspiel
zu sehen, so täuscht er sich gründlich. Denn die eben
abgelaufeneSession der Deputirtenkammerzu Paris er¬
weist sich öde und unfruchtbar; was der deutsche Reichs¬
tag zu viel that, das that die französische Deputirten¬
kammer zu wenig.

Der Vergleich zwischen den beiden parlamentarischen
Körperschaften ist eigentlich ohne weitere Bedeutung, denn
der deutsche Reichstag ist fast lediglich auf seinen morali¬
schen Einfluß angewiesen, während die französischeKammer
eine mächtige Initiative hat und von solchem Einfluß ist,
daß keine Regierung gegen die Majorität dieser Kammer
sich halten kann. Um so gerechtfertigter ist der Tadel,
der jetzt von allen Seiten, auch in den republikanischen
Blättern, auf die Kammer fällt und der darin gipfelt,
daß die Vertreter des französischen Volkes in dieser
ganzen Session wenig, für das Gesammtwohl vielleicht
gar nichts geleistet haben.

Nicht, als ob die Herren nichts gearbeitet hätten!
O nein, sie sind sehr thätig gewesen. Allein ihre Thätigkeit
konzentrirte sich hauptsächlichauf die politischen
Jntriguen — die recht häufig von einem recht häß¬
lichen Koulissenspiel begleitet waren. EinKabinet ist ge¬
stürzt worden; allein das will in Frankreich wahrlich
nicht viel sagen. Wir wollen auch nicht untersuchen, ob
das Kabinet Rouvier  besser ist als das Kabinet
Goblet;  es scheint uns nur, als ob wieder ein Kabinet
Ferry  im Hintergründe laure.

Die Radikalen  hatten sich die Ministerstürzerei
zu einem System zurecht gemacht und die Rechte, begierig,
der Republikzu schaden, ging ihnen dabei nur zu gefällig
an die Hand. Die Bedenklichkeit einer solchen Politik
seitens einer demokratischen Partei sei dahingestellt; uns
wäre es viel lieber, wenn die Herren Radikalen einmal
mit einem klaren und zeitgemäßen wirthschafts-
politischen Programm  herausrückten. Sie haben
zwar immer volltönende politische Phrasen bei der Hand,
aber damit ist's auch jeweils geschehen und so manches
Helden Weisheit ist damit erschöpft.

Noch alle französischen Regierungen haben großartige
soziale Reformen  angekündigt und die am wenigsten
nach dieser Richtung that, die Regierung Gambe tta ' s,
hat den Mund davon am vollsten genommen. Heute sind
die Freunde, um nicht zu sagen Schüler, Gambetta's
wieder am Staatsruder . Werden sie in Bezug auf
sozialpolitische Gesetzgebung von derselben Sterilität sein,
wie der verstorbene Meister? Wir müssen das beinahe
M sicher betrachten und wollten sehr angenehm über-
raHt sein, wenn wir uns täuschen sollten.

^Nun sollte man meinen, daß eine überwiegend
^demokratische und republikanische Kammer jede Gelegenheit
«rgreifen sollte, um die Regierung vorwärts zu treiben
^und zu einer einschneidenden sozialpolitischen Gesetzgebung
zu veranlassen. Eine solche Gesetzgebung würde Frank¬
reich innerlich kräftigen; sie ist ein erstes Bedürfniß.
Statt dessen beschließt man den unsinnigen und gefähr¬
lichen Mobilisirungsversuch, die charlatanistische Erbschaft



des Charlatans Boulanger,  und wirft damit Millionen
zum Fenster hinaus, gerade als ob die fürchterliche
Finanzklemme Frankreichsgar nicht vorhandenwäre.

Der französische Durchschnitts - Republi¬
kaner,  der erst nach l870 in die Erscheinunggetreten
ist, ähnelt eben zu sehr unserem deutschen Durch¬
schnitts - Liberalen,  als daß man von ihm eine ge¬
sunde und volksthümliche Politik erwarten könnte. Die Re¬
publikaner von gutem Schlag, die ein Verständniß für
die Zeitentwicklung haben, sind auch drüben in der
Republik wunderselten; die alten Führer der Partei , die
einst allen Stürmen getrotzt— sie sind eben alt geworden,
soweit sie noch vorhanden.

Der liberale Durchschnitts-Republikaner liebt die
Republik nicht etwa aus Begeisterung, sondern weil sie
ihm den Weg zu Ehrenstellen öffnet und weil sie zuläßt,
daß er sich bereichert. Der Nepotismus ist sehr stark
geworden in Frankreich, bis in die höchsten Kreise hinauf;
das Treiben des Herrn Schwiegersohnsdes Präsidenten
der Republik liefert dafür den besten Beweis.

Diese Durchschnitts- Republikaner, die sich jeder
anderen Regierungsform anbequemen, die ihnen für ihre
Strebereien freie Bahn hielte, sie sind nicht im Stande,
aus den doch so lehrreichen sozialen Erscheinungen etwas
zu lernen. Ihre Auffassung des Wesens von Staat und
Gesellschaft ist ebenso oberflächlich wie schablonenhaft;
wenn sie von „Befestigung der Republik" reden, so ver¬
stehen sie darunter oft nur die Verstärkung des Heeres.
Sie haben nie begriffen, daß diejenige Regierungsform
die festeste ist, die auf der Zuneigung des ganzen Volkes
beruht. Diese Zuneigung können sich ja nach den Um¬
ständen alle Regierungsformenerwerben; die französische
Republik, resp. die Kammer, welche die Vertretung des
französischen Volkes darstellt, dürfte etwas mehr thun,
um in den vollen Besitz dieser Zuneigung zu kommen.

Sozialpolitische Gesetzgebung! Das sollte die Tages¬
parole in Frankreich sein, wo die Mißbräuche noch so
dicht zusammen stehen. So lange die demokratischen
Republikanerdiese Parole nicht erfassen, wird das Volk
ihren Händeln gleichgiltig zusehen und sie womöglich ein
mal im Stiche lassen, wenn sie dies am wenigsten ver¬
tragen können.

— Aus Sachsen , 3. August, schreibt man der
„Frkf. Ztg." : „Von der Ansicht ausgehend, daß von
einer wirklichen Wahlfreiheit erst dann die Rede sein
kann, wenn vollständig gleichartige Wahlzettel zur Aus¬
übung des Wahlaktes benutzt werden, hatten kürzlich
mehrere Mitglieder des Gemeinderaths zu Volk¬
marsdorf  bei Leipzig den Antrag gestellt, daß gemäß
den Anordnungen des H 15 der Ausführungsverordnung
zum sächsischen Landtagswahlgesetz von Seiten der
Gemeinde Wahlzettel angefertigt werden möchten. Nach
längerer Debatte ist aber dieser Antrag seitens der
ordnungparteilichenMehrheit des Gemeinderaths abge¬
lehnt worden, obwohl das erwähnte Gesetz die Zweck
Mäßigkeit einer derartigenMaßnahme ausdrücklich betont."

— Ein Stückchen - es modernsten „Patriotis¬
mus " wird aus Sachsen, dem Lande der Gemüthlichkeit,
berichtet: In Plauen bei Dresden, dem jetzigen Wohnsitze
des Reichslagsadgeordneten Bebel, existirt ein Turnverein
für Frauen und Mädchen, von welchem kürzlich auch die
Tochter Bebel's eine Aufforderung zum Beitritt zuge-
schickt erhielt. Dieser Aufforderung leistete Frä .ttein
Bebel auch Folge, aber ihr Aufnahmegesuch wurde ab-
fchläglich beschützen, und zwar ist, wie das „Sächsische

Wochenblatt" zu berichten weiß, diese Ablehnung unter
ausdrücklicher Anerkennungder Ehrenhaftigkeit des Frl.
Bebel damit motivirt worden, daß die politische Ge¬
sinnung ihres Vaters die Aufnahme nicht zulässig er¬
scheinen lasse. Nun , Fräulein Bebel würde sich zu
trösten wissen, auch wenn ihre Ehrenhaftigkeitnicht aus¬
drücklich anerkannt wäre. Der Vorfall gereicht nicht der
jungen Dame oder Prem Vater, sondern den Ablehnen¬
den zur Schande.

Altona . Jrcthümlich war gemeldet worden, daß
die dreizehn unter der Anklage des Vergehens gegen das
Sozialistengesetz inhaftirten Altonaer  Sozialdemokraten
aus der Haft entlassen worden seien. Dem ist nicht so:
Zwar ist die Anklage wegen Vergehens wider das
Sozialistengesetzfallen gelassen worden, dagegen wird
Klage wegen Verstoß gegen die Paragraphen 128 und
129 des Strafgesetzbuches(Geheime Verbindungen) auf¬
recht erhalten. Die Namen der Verhafteten sind:
Zigarrenarbeiter Fichtner,  Zigarrenmacher Frank,
Küper Apel,  Zigarrenarbeiter Böhle,  Zigarrenmacher
Chevalier,  Zigarrenarbeiter Müller,  Reporter
Steinfatt,  Maurer Schuhmacher,  Zigarrenarbeiter
Mütze , Klempner Otte,  Schreiber Huck, Zigarren¬
macher Molkenbuhr  und die Ehefrau Mußfeldt.

Bayern . In verschiedenen Städten wird gegen
die Lokalmitgliedschaftendes deutjchen Tischler¬
verbandes  eingeschritten. Es handelt sich nicht um
ein Einschreiten gegen den Verein auf Grund des ß 17
des Vereinsgesetzes(Verbindung „politischer" Vereine),
sondern um das auch gegen den Buchdrucker-Unterstützungs¬
verein seinerzeit angewendete, aus Preußen importirte
„berühmte" Verfahren gegen „Versicherungsgesell¬
schaften,  die in Bayern nicht zum Geschäfts¬
betrieb (!) zugelassen sind." Die Zuschrift des Nürn¬
berger Magistrats an den Bevollmächtigten der dortigen
Mitgliedschaft lautet : „Anliegend wird Ihnen Abschrift
einer Entschließung des k. bayer. Staatsministeriums des
Innern vom 16. Mts . Nr. 9763 rubrizirten Betreffs
zur Kennißnahme mitgetheilt und wird Ihnen zugleich
eröffnet, daß, wenn uns nicht innerhalb einer Frist von
14 Tagen, vom Tage der Zustellung an gerechnet, Nach¬
weis dafür erbracht wird, daß durch die Zentralverwal¬
tung in Stuttgart beim kgl. bayer. Staatsministerium
des Innern um die Genehmigungzur Ausdehnung des
Geschäftsbetriebesaus Bayern nachgesucht worden ist,
wir die strafrechtlicheVerfolgung der Sache veran¬
lassen werden. Seiler. Marx." — Der erwähnte
Ministerial - Erlaß hat folgenden Wortlaut : „Auf
den Bericht vom 7. laufenden Monats wird unter
Rückgabe der Beilage und des Aktes des Stadtmagistrats
Nürnberg, Fachverein der Tischler betreffend, erwidert:
Inhaltlich des Berichtes des Stadtmagistrats Nürnberg
vom 1. d. M. ist mit 1. April d. I . an Stelle des
Zentral-Verbandes von Vereinen der Tischler und ver¬
wandten Berufsgenossen Deutschlands der auf dem
Tischlerkongreßzu Gotha gegründete deutsche Tischler-
Verband getreten. Im ß 1 Abs. 2 !it. a Ziffer 2 des
Berbandsstatuts ist als ein Zweck desselben bezeichnet:
Unterstützung der Mitglieder oder deren Frauen in solchen
Nothfällen, welche durch Ableben des Mannes oder der
Frau herbeigeführt werden. Weiter ist in ß 9 des
Statuts bestimmt, daß die Unterstützungenfür die durch
Todesfall in Noth gerathene Mitglieder oder deren Frauen
bis zu 25 Mk. betragen können. Hiernach ist der deutsche
Tischler-Verband unter jene Sterbekassen zu rechnen,

welche im Hinblick auf Z 360 Ziffer 9 des Reichsstraf¬
gesetzbuches und Z 4 der Allerhöchsten Verordnung vom
4. Januar 1872 die Zuständigkeit der Verwaltungs¬
behörden in Sachen des Strafgesetzbuches, betreffend zur
Ausdehnung des Geschäftsbetriebesauf Bayern der Ge¬
nehmigung des Königl. Staatsministeriums des Innern
bedürfen. Um diese Genehmigungist von dem genannten
Verbände bisher nicht nachgesucht worden. Hiernach ist
gegebenen Falles das Weitere zu veranlassen. Abschrift
gegenwärtigerEntschließung wurden den übrigen Königl.
Regierungen, Kammern des Innern , zur Kenntnißnahme
und gleichzeitiger Beachtung mitgetheilt. gez. Freiherr
v. Feilitzsch." — Es gehört wohl, meint die „Fränk.
Tagespost", ein starker Glaube dazu, anzunehmen, daß,
wenn die Zentralverwaltung des Verbandes die Zu¬
lassung in Bayern beantragt, dieselbe auch bewilligt werde.
Das Ganze scheint nur eine etwas weniger schroffe Form,
als sonst üblich, die unbequeme Arbeiterorganisationzu
beseitigen.

Niederlande . Haag.  3 . August. Die mit der
Enquete über die Kinderarbeit  und die Arbeit
in den Fabriken beauftragte Kommissionder zweiten
Kammer hat einen provisorischen Bericht  er¬
stattet, in welchem sie sich dafür ausspricht, die Arbeit
junger Leute unter 16 Jahren zu be¬
schränken , die Nachtarbeit und die Sonntags¬
arbeit den Frauen  ganz und jungen Leuten unter
18 Jahren theilweise zu verbieten  und denselben eine
Ruhezeit von zwei Stunden täglich zu gewähren. Die
Kommission empfiehlt sodann eine besondere Untersuchung
der Fabriken und Werkstätten durch sachverständige
Beamte und die Vorlegung eines Gesetzes, betreffend die
Sicherheit und die Erhaltung der Gesundheit der Arbeiter,
die Ernennung von Fabrikinspektoren, sowie das Ergreifen
von Maßregeln zur Vorsorge für die Arbeiter und ihre
Familien bei Krankheiten, Altersschwäche, Todes- und
Unglücksfällen.

Paris . Die Arbeiter der MilitärsattlereiLecerf
und Sarda haben durch Vermittelungdes Kriegsministers
eine Erhöhung des Lohnes auf Patrontaschen erhalten.
Das war den Herren Lecerf und Sarda keineswegs an¬
genehm, vielmehr rächten sie sich dafür mit der Ent¬
lassung von 135 von 240 Arbeitern. Die nicht ent¬
lassenen Arbeiter aber machten gemeinsameSache mit
entlassenen Kameraden, denen sich nun auch alle übrigen
Arbeiter der Militärverwaltung, der Schuhfabrik Godillot
u. a. beigesellten. Am 27. Juli erschienen wieder
Arbeiter-Delegirte im Palais Bourbon, wo sie von den
Pariser Abgeordneten empfangen wurden und am 28.
Juli fand eine neue Unterredung mit Raison, dem
Direktor des militärischen Verwaltungsdienstesstatt. In
dieser Unterredung, der auch mehrere Pariser Abgeordnete,
wie Camslinat, Labordere und Mesureur, beiwohnten,
erklärte Raison, daß eine Intervention der Militär¬
verwaltung, um von den Häusern Lecerf und Sarda,
Godillot u. s. w. auf gütlichem Wege für die Arbeiter
die gewünschten Konzessionen zu erlangen, ihm schwer
thunlich erscheine, da die Militärverwaltung selbst
kontrahirendePartei sei und von den genannten Häusern
die strengste Jnnehaltung ihrer Verträge zu fordern be¬
absichtige. Raison versprach jedoch, an den Kriegs¬
minister zu berichten und dessen endgültige Entscheidung
den Delegirten baldigst bekannt zu geben.

— Der französische  Kriegsminister General
Ferro empfing die Arbeiter - Delegirten der

wollte, Rosine käme und spielte uns noch etwas auf dem
Klavier, dann lege ich mich bald zu Bette, denn ich bin
heute müde geworden; Du bist so einsilbig Wilhelm?"

„Ich trage schon ein paar Tage etwas in mir herum,
Vater Klaudius, und fand keine Gelegenheit, mit Ihnen
darüber zu reden; so will ich es jetzt noch thun, da wir
allein sind. Ich kann bekanntlich nicht viel Worte machen,
aber daß ich für Alles, was ich seit den Kinderjahren
von Ihnen und der Mutter selig Gutes empfangenhabe,
mein Lebtag dankbar bleiben werde, glauben Sie mir
wohl. Die Mühle ist meine Heimath, und an eine andere
habe ich nie denken können. Die Rosine und ich, wir
waren uns immer gut, wie Bruder und Schwester, —
wollte Gott, mein Gefühl wäre sich hierin so gleich ge¬
blieben wie das ihrige. Vater Klaudius" — er strich
sich mit der Hand über die Stirne — „an jenem Abend,
da Graf Halden Abschied nahm, wurde ich vom Dämon
der Eifersucht erfaßt, und seither weiß ich, daß ich das
Mädchen nicht mehr als Bruder liebe, daß ich mit Freuden
für sie in den Tod ginge aber nicht neben ihr weiter
leben kann. Die Rosine kann andere Ansprüche machen,
und Sie können es auch; aber wenn ihre Liebe zu mir
wäre wie die meinige, so hätten Sie mir die Tochter auch
gegeben, das weiß ich. Jetzt ist das Alles vorbei und
zwar für immer." Wilhelm schwieg.

„Ja , ich hätte sie Dir mit Freuden und Vertrauen
gegeben, Wilhelm; aber warum willst Du nicht warten
und auf die Wirkungender Zeit hoffen?"

„Weil es gerade so unmöglich ist, Vater Klaudius,
daß Rosine nach dem Grafen Halden den Wilhelm lieben
wird, wie es mir unmöglich wäre, nach der Rosine eines
der andern Mädchen im Ort zu lieben. Vielleicht geht
sie später doch einmal ohne die rechte Liebe eine Ehe ein,
aber für mich, den einfachen Müllerburschen, ist sie verloren,
und darum will ich fort von hier; denn es ist besser für
uns Alle. Mit meiner Geige und meinem kleinen Erbe
von den Eltern ziehe ich in die Welt hinaus, denn in
der Mühle vermissen Sie mich jetzt nicht mehr, das allein
hätte mich gehalten. Rosine aber soll den Grund meines
Scheidensnicht erfahren." (Fortsetzung folgt.)

In - er Mühle.
Erzählung von M. Rupp.

(Nachdruck verboten.)
(Fortsetzung.)

„Ich habe das Gefühl, Vater, als müßte mir in
der Stunde, in welcher sie durch das unauflöslicheBand
der Ehe verbunden werden, hier in der Ferne das Herz
brechen, bin ich Zeuge davon, so wird es leichter in mir
werden."

„Höre mich an, Rosine. Deine brave Mutter starb
zu einer Zeit, in welcher ihr Tod außer dem Dir und
mir daraus entstandenen unersetzlichen Vertust auch in
unserer großen Oekonomie eine empfindlich fühlbare Lücke
hervorrief, denn ihre verständige Umsicht war in der
ganzen Gegend bekannt. Als das Trauerjahr zu Ende
und sich das Fehlen einer treubesorgten Hausfrau zu sehr
fühlbar machte, wurde mir von unserem guten Pfarrer
sehr zugeredet, mich wieder zu verheirathen, und er war
sogar in der Lage, mir schon einen bestimmten Vorschlag
machen zu können. In einem Nachbarort war eine
Wittwe, die er während jahrelanger Krankheit ihres
Mannes von der besten Seite kennen gelernt hatte, dabei
war sie arbeitssam und von ansprechendem Aeußern.
Der Gedanke, an der Stelle Deiner Mutier eine andere
Frau zu sehen, war mir zwar sehr schmerzlich, aber die
Vernunft sprach durchweg für eine Frau im Hause. Daß
ich mit einem etwaigen Antrag nicht abgewiesen würde,
dessen wurde ich versichert, und als ich im Pfarrhaus
eines Tages mit der Betreffenden zusammen kam, war
der von ihr empfangene Eindruck auch ein sehr gyter.
Da es aber viel leichter ist, eine tüchtige zweite-Krau
zu finden, als den Kindern erster Ehe auch zugleich eine
gute Mutter zu geben, so entschied ein an sich geringfügig-
scheinender Umstand, daß ich Wittwer blieb. Als Du
nämlich damals im Pfarrhaus in's Zimmer tratest, er¬
kannte ich in dem Blick, den die Frau auf Dich warf,
daß Du kein warmes Herz an ihr erhalten würdest, und
darum gelobte ich mir in jener Stunde, daß Dir das
weinige ungetheilt bleiben solle. Obgleich ich mit Freude

und durch glückliches Gelingen sogar mit Stolz Land-
wirthschaftbetrieb, habe ich dennoch mein Anwesen durch
Verkäufe vereinfacht und habe Dich zu derselben Zeit
schweren Herzens fortgegeben, weil ich wohl einsah, daß
ein Mädchen in Deinen Jahren in die Hände einer Frau
gehört, und der Einfluß einer solchen auf Deine Erziehung
durch all meinen guten Willen nicht ersetzt werden könnte.
— Rosine, für Dich gab es kein Opfer für mich, aber
nun beweise mir auch Deine Liebe und hänge keiner
Träumerei nach, welche ich tadeln und für Unrecht an-
sehen müßte. Deine Bitte, übermorgenin die Stadt zu
gehen, gewähre ich Dir, — lasse uns aber dann hiermit
abgeschlossen haben. — Es wird kühl, wir wollen hinein
gehen."

„Ich danke Dir, Vater und werde Dir gehorsam
sein." —

In der Cäcilienkirche, in einem Beichtstuhlkniete,
während der Trauung des Grafen Halden, Rosine und
blickte zum letztenmalmit heißen Augen auf den Mann,
der ihr junges Herz zu so leidenschaftlicher Liebe erweckt
hatte, aber zugleich betete sie auch aus ganzer Seele für
sein Glück und um ihre Ruhe.

VI.
In der Mühle verlief das Leben anscheinendso

gleichmäßig und ruhig wie zuvor, allein die innere
Harmonie der drei Menschen war, sowohl im Verkehr
unter einander als in ihrem Gefühlslebengestört, und
die Empfindung davon lag als Druck auf ihnen. So
oft sie daheim abkommen konnte, ging Rosine in's Pfarr-
hqus, wo ihre geschicktenHände der emsig an der Aus¬
steuer arbeitenden Braut halfen, deren Hochzeit nach
Neujahr stattfinden sollte. Seit der Verlobung ihrer

'Tochter hegte die Pfarrerin die allerfreundlichsten
Gesinnungen für Rosine, und der Pfarrer konnte seiner
Gattin kein Fehlen gegen das Gebot der Nächstenliebe
mehr zum Vorwurf machen.

Rosine war auch heute wieder im Pfarrhaus , und
so saß der Müller nach Feierabend mit Wilhelm allein
bei der Zeitung. „Steht heute wenig Neues drin, ich



Militärsattlerei Leeerf und Sarda, denen sich in
seinem Kabinet, wo der General Raison, Direktor des
Verwaltungsdienstes, sich schon eingefunden hatten, die
Abgg. Basly , CamMnat, Michelin, Planteau und
Labordtzre als Anwälte beigesellten. Diese und die
Delegirten setzten dem Kriegsminister die Streitfrage
genau auseinander und suchten ihn zu überzeugen, daß
er im Interesse des Heeres gegen die Mißbräuche ein-
schreiten sollte. Namentlich betonte der ehemalige Major
Labordsre, daß die Kriegsverwaltung sich nun schon lange
genug zum Schaden des Ganzen wie des Einzelnen an
der Nase herumführen lasse und endlich den gewissenlosen
Lieferanten das Handwerklegen sollte. Sowohl der
Kriegsminister als der General Raison hielten zuerst ihre
direkte Einmischung nicht für gerathen, sagten aber, da
Labordsreihnen erklärte, mit berufsmäßigen Experten
wäre nichts auszurichten, den Delegirten einen Besuch in
der Fabrik zu. In der That erschien der General
Raison Nachmittags bei Leeerf u. Sarda, hatte eine
längere Unterredung mit diesen Herren und ließ sich nach
der Riemerei führen, wo die Arbeiter, die ihn des
Morgens als Delegirte gesprochen hatten, ihm das Leder¬
zeug vorlegten und auf dessen Mängel aufmerksammachten.
Sarda bestritt die Richtigkeit ihrer Darstellung, aber das
Ende war, daß er auf Zureden des Direktors der
Militärverwaltung in die verlangte Lohnerhöhung willigte.
Die Delegirten baten den General Raison, dem Kriegs¬
minister für seine Vermittlung zu danken, und versprachen,
sich am Montag zur Arbeit einzufinden, nachdem der
General ausdrücklich betont hatte, er hoffe, keiner der
Delegirten werde wegen seines Auftretens belästigt werden.

Warschau . Vor einigen Tagen hatte imZirkus
Salamonskh  ein großer Tumult stattgefunden. Anlaß
zu demselben gab der Clown Tanti, der die polnischen
Frauen beleidigt und sich der russischen  Sprache be¬
dient hat. Der Clown mußte den Zirkus verlassen. Der
hauptsächlichvon polnischen Studenten erhobene Skandal
hat nunmehr auch ein ernsthaftes Nachspiel. Das hiesige
russische Amtsblatt der „Warszawski Dnjewnik", ver¬
öffentlicht an der Spitze seines amtlichen Theiles eine
Verfügung des GeneralgouverneursGurko,
welche wegen ihrer Strenge allgemein überrascht und im
Wesentlichen folgendermaßen lautet: Der Warschauer
General-Gouverneur, General-Adjutant Gurko, hat auf
Grund des Berichtes des Kollegienrathes Pankow über
die im Zirkus Salamonskh stattgehabtrn Unordnungen
und auf Grund der ihm vorgelegten Uebersetzungcn der
in den polnischen  Journalen veröffentlichten Artikel
gefunden, daß diese Unordnungenvon den Studenten
und anderen Personen nach einer vorausgegangenen
Verabredung  und nicht wegen angeblicher beleidigen¬
der Aeußerungen des Clowns Tanti über die Warschauer
Frauen stattgefunden haben und daß die Studenten die
Werkzeuge gewisser Tendenzen eines Theiles der polnischen
Gesellschaft gewesen und hauptsächlich unter dem Einflüsse
der verderblichen Richtung der polnischen
Journale  entstanden sind, und hat in Folge dessen
verfügt: 28 Studenten sind zu Arreststrafen von zwei
Monaten bis zu zwei Wochen, der Warschauer Bürger
Sosnowski zu einer Arreststrafe von zwei Monaten, der
Warschauer Bürger Rakowski zu einer Arreststrase von
sechs Wochen, der Herausgeber des „Warschauer Courier"
zu einer Geldstrafe von 2500 Rubeln, die Herausgeber
der „Zeitung für Alle", Klosy und Zysn, zu einer Geld¬
strafe von je 2000 Rubeln, der Herausgeber der „Poln.
Zeitung" zu einer Geldstrafevon 1500 Rubeln, der
Herausgeber der „Literatur Zeitung" zu einer Geldstrafe
von 1000 Rubeln, der Herausgeberdes „Täglichen
Courier" zu einer Geldstrafe von 750 Rubeln und end¬
lich die Herausgeber der „Wahrheit", des „Mode-
Journals", der„Jllustrirten Zeitung", des„Humoristischen
Journal" und der „Wochenschau" zu einer Geldstrafe
von je 500 Rubeln anzuhalten.

gewerkschaftliches.
— Eine Aufforderung zum Duell erläßt der

TischlerP. Marti enssen,  ehemaliger Vorsitzender der
Streikkommission der Tischler Hamburgs und Vororte an
den Tischlermeister Sieburg  in Hamburg. Befürchte
der Leser kein blutiges Duell; es handelt sich um ein
Duell, wie es sich für den Arbeiter und Bürger ziemt.
Der Verein der Bautischler „Arbeitgeber-Vereinigung"
hatte eine von Herrn Sieburg Unterzeichnete Bekannt¬
machung veröffentlicht, in welcher es heißt:

„Seht Euch doch die Leute, die an Eurer Spitze
stehen, einmal näher an. Verdienen dieselben ihr Geld
durch Arbeiten in unserem Handwerk, oder leben die¬
selben aus Eurer Tasche? Sie haben kein Herz für
Eure Interessen; sie sehen ruhigen Blutes zu, wenn Ihr
Euren Verdienst verliert, wenn sie nur dabei ihr
Schäfchen  in 's Trockene bringen können. Sie ver¬
führen Euch durch ihre Redeferligkeit, welcher Ihr , weil
Ihr nicht so redegewandt seid, nicht entgegen treten
könnt. Ihr Hauptverdienst hört mit Beendigung des
alten Streiks auf, und deshalb, und nur deshalb der
neue Streik."

Herr Martienssenweist Herrn Sieburg nach, daß
derselbe Wohl wissen müßte, daß weder er noch seine
beiden zu Leitern des Streiks gewählten Kollegen
keine „gewerbsmäßigenFührer" seien, sondern bis
zum Tage des Streiks als tüchtige Arbeiter sich ihre

Subsistenzmittelan der Hobelbankzur Zufriedenheit
der betreffenden Arbeitgeber erworben. Er sei ein
prinzipieller Gegner von Streiks, wenn aber ein solcher
ausgebrochen und er von seinen Kollegen bestimmt würde,
(da er auch ein Streikender war) an der Leitung Theil
zu nehmen, so habe er es als Pflicht erachtet, denselben
in gesetzlichen und nutzbringendenBahnen zu halten. Herr
Martienssen schließt seine Aufforderung mit folgenden Wor¬
ten: „Da also obige Verdächtigungen nicht wahr sind,
Sie , Herr Sieburg,  auch ganz speziell wissen, daß mein
Beruf die Bautischlerei ist, so fordere ich Sie hier¬
mit auf , wir Beide , Sie , HerrSiebnrg , und
ich, wollen Jeder nach einer  Zeichnung ein Stück
Bauarbeit so komplizirt wie möglich anfertigen, natürlich
in einem und demselben Arbeitsraum. Dann wird es
sich zeigen, wer von uns Beiden berufsmäßiger
Führer oder Verführer , oder wer von uns
B.eiden berufsmäßiger Bautischler  ist ."

Ob Herr Tischlermeister Sieburg diese Forderung
annehmen wird?

Hamburg , 4. August. Die Kohlenarbeiter auf
den mit englischen Kohlen befrachteten Dampfschiffen ha¬
ben wegen Lohndifferenzen die Arbeit eingestellt. Die
Rheder beabsichtigen nun, durch Maschinendie Kohlen
löschen zu lassen und so einen großen Theil der bisheri¬
gen Arbeiter ganz entbehrlich zu machen.

Lübeck, 6. August. Sämmtlichenhier noch be¬
stehenden Fachvereinen ist die Abhaltung von Versamm¬
lungen verboten.

— DieVerwaltung derBerufsgenossen-
schaften.  Das „Liegn. Tageblatt" konstatirt, daß von
der Schlesisch- Posener Baugewerks- Unfallversicherungs-
Berufsgenossenschaft an Porto für die Versendung eines
Zirkulars 40,506 Mk. verausgabt worden sind.

— Arbeitslosigkeit in Nordamerika.
Nach dem letzten Bericht des Bureau für Arbeitsstatistik
in Illinois werden nur 20Proz. der Arbeiter volle Zeit
beschäftigt und 35 Proz. weniger als halbe Zeit. 65 Proz.
haben weniger als 40 Wochen im Jahre Arbeit.

— In den Vereinigten Staaten sind wieder mehrere
größere Streiks ausgebrochen. InNewark,  Newyersey,
haben die Gerber  von 37 Firmen wegen Differenzen
mit den Prinzipälen die Arbeit eingestellt. Der Streik
umfaßt etwa 2000 Arbeiter. — Im Mahouring-
thale,  Pennsylvanien, sind 5000 Eiscnarbeiter
in  Folge einer Differenz mit ihren Arbeitgebern ebenfalls
beschäftigungslos geworden. — Gleichfalls streiken die
Bergleute imHocking - Thale,  da die Bergwerks¬
besitzer sich weigern, den Arbeitern ihre Löhne halbmonatlich
auszuzahlen.

Mus Stadl und Land.
Baut , 7. August. Ein jammervolles Bild entwirft das

uationalliberale „Stettiner Tageblatt " über die Arbeiter« und
die daraus resultirenden Kommunalverhältnisse  der
Ortschajten Bredow und Züllchow  bei Stettin in Folge
der fortgesetztenAr b ei le rentl  a !su ng en  der Schiffs, und
Maschinenbaugefellschaft„Vulkan ". Wir werden die mar¬
kantesten Stellen des Berichts den Lesern mittheileu, damit sich
dieselben ei» Bild von der Misere machen können, in die eine
Arbeiterksmmune gerathen kann, wenn ihren Angehörigen durch
die herrschenden „vorzüglichen" ökonomischenVerhältnisse die
Existenz vernichtet wird. Es ist nur zu bedauern, daß das ge¬
nannte Blatt aus die Ursachen der Misere nicht eingeht; wir
glauben, die neue deutsche Wirthschastspolitik würde dabei in
nicht gerade strahlendem Licht erscheinen. Daß das Blatt in
erster Linie die „armen" Aktionäre, die Arbeiter aber erst in
zweiter bedauert, hat bei der politischen Richtung desselben
durchaus nicht« besremdliche«.

Nach dem Bericht des Stettiner Blatte « dauern die
Arbeitercntlafsungen im „Vulkan" noch immer fort und ist da¬
durch wohl am Besten zu merken, daß einstweilen keine Aussicht
aus Besserung der dortigen Arbeiterverhättnisse vorhanden ist.
Leer und öde sind die einzelnen Werkstätten und es erscheint
kaum zu hoch gegriffen, wen» man die Zahl der Entlassenen aus
drei Viertel der früher dort beschäftigtenArbeiter taxirt . Die
Zukunft läßt keine Besserung erblicken und wird der Arbeiter-
stand noch sortwähreod verringert. Die Direktion schweigt sich
über dar „Wie soll das werden?" vollständig aus und verhält
sich„kühl bi» ans Herz", so daß man nicht vermuthen kann,
wie sie sich die Regelung der Arbeiterfrage in ihrem
Etablissement denkt. Der Verlust des letzten Geschäftsjahres
zählt nach Millionen und werden durch die eingetretenen miß¬
lichen Verhältnisse nicht nur die Aktionäre des „Vulkan" stark
geschädigt, sondern auch zahlreiche Arbeiterfamilien in Mit¬
leidenschaft gezogen, so daß selbst Komwunalverbände der
weiteren Entwickelung in den ArbeitSverhaltinsftn mit Bangen
eutgegeu sehen. Die OrtschaftenBredow (15 000  Einwohnern)
und Züllchow (sooo Einw.) sind Arbeiter-Orlschasten und ihr
Smpvrblühen, ihr Gedeihen richtet sich wesentlich nach dem Ver¬
dienst der Arbeiter. Wenn auch in Züllchow noch mehrere
Fabriken bestehen, welche eine größere Anzahl von Arbeitern
beschäftigen, so ist die Arbeiterdevölkerung von Bredow säst
ausnahmslos aus den „Vulkan" angewiesen und die in diesem
Etablissement herrschenden ungünstigenArbeiterverhälinisse haben
auch bereits ihre Wirkung ausgeübt. Die Gemeinde Bredow
ist sehr stark belastet; die Gesammtausgaben betrugen im Etats-
jahre 1886/87 nicht weniger als ILS 768 Mk., diesen Ausgabe»
standen zwar 133732 Mk. Eiouahmcn gegenüber, so daß am
Beginn des Etatjahres 1887/88 ein Kafsenbestandvon 3964 Mk.
verblieb, aber in diesem Jahre ändert sich dies wesentlich; die
Ausgaben bleiben mindestens dieselben, während die Einnahmen
durch die ungünstigen Verhältnisse im „Vulkan" ganz enorm
vermindert werden, ohne daß Aussicht vorhanden ist, den Aus¬
fall zu decken, denn die Bevölkerung wird schon jetzt sehr stark
zur Steuer herangczogeu. Zu der 2. bis 12. Stuft derKlassen-
und Einkommensteuer werden 2vo Proz. , zu der I . Stufe der
Klaffensteuer 120  Proz . und zu der Grund -, Gebäude- und
Gewerbesteuerje 100  Proz . Komwunalzuschlag erhoben und be¬
trug im Etatsjahr 1886/87 die Gesammisumme der erhobenen
Kowmunalsteuer 62 »64 Mk. — Bei der Veranlagung zur
Klaffensteuer für das Jahr 1887/88 im November vor. Jahres
wurden 464g mit einem Steuerbelrag von 22 398 Mk. veranlagt,
doch bei den jetzigen Verhältnissen ist nicht die geringste Aus¬
sicht, diesen Betrag auch wirklich einziehen zu können; in Folge
der Aibeiterentlaffungen im „Vulkan" sind schon in der Zeit

vom I. Dezember v. I . bis i . April aus Bredow i !7s
Steuerzahler mit 5177 Mk. veranschlagtem Steuerbetrag
verzogen, während der Zuzug nur 582 Steuerzahler mit
2375 Mk. Betrag auSmachl, so daß vur durch diese«
eine Quartal schon ein Ausfall von 2800  Mk . entsteht.
Vom Monat April bis jetzt find 8SS Steuerzahler verzogen,
deren Steuerbetrag auf ca. 4225 Mk. veranschlagt war.
Der Zugang betrug nur 232 Steuerzahler mit ca. »28  Mk.
Steuerbelrag , so daß sich bis jetzt schon ein Steueraussall von
ca. 3300 Mk. ergiebt. Dazu kommt, daß auch die Aenderuug
in der Direktion des „Vulkan" nicht ohne Einfluß aus die
Steuerverhältnifse Bredows blieb, denn durch die Uebersiedelung
de« Herrn Direktors Haak nach Berlin verlor die Kommune
Bredow einen Steuerzahler von 1008 Mk. pro Jahr , sür welchen
kein Ersatz geschaffen werden kann, denn auch der neu gewählte
Direktor, Herr Jüngermanu , hat seinen Wohnsitznicht in Bre-
dvw genommen. In Anbetracht der ungünstigen Berhältniffe
hal die Gemeindevertretung bereits gegen die Kreis- und Pro¬
vinzialsteuer, welche für Bredow pro 1887—88 in einer Höhe
von 15 104 Mk. ausgebracht werden sollte, reklamirt und damit
auch den Erfolg gehabt, daß davon 4110 Mk. erlassen wurden,
aber auch dieser Steuerlaß macht noch keine bedeutende Ein¬
wirkung gegenüber den Sleuer -Aussällen. welche bei weiteren
Arbeiter-Entlassungen im „Vulkan" der Kommune Bredow noch
bevorstehen. Man muß bedenken, daß bei den andauernden
Fortzügen der Arbeiter auch der Verdienst der übrigen Be¬
wohner, der Handwerker, Kaufleuie, Händler , Gastwirihe rc.
ein geringerer wird und deren Steuerkrast hierdurch leicht ge¬
schmälert werden kann. Ferner muß in Betracht gezogen
werden, daß in Bredow die Armenlast dauernd steigt und dies
ist erklärlich, da Bredow meist von Arbeitern bewohnt wird und
Letztere bei einlretender Erwerbsunfähigkeit der Gemeinde zur
Last fallen, denn die Arbeiterverdiensteder letzten Jahre waren
kaum so erheblich, um davon Ersparnisse machen zu können und
eine Altersversorgung sür Arbeiter besteht leider noch nicht.
Auch durch die Unglückssälle in den Fabriken — und der
„Vulkan" hatte darin gleichfalls eine ganze Reihe zu verzeichnen
— sind dem Orte viele Arme geschaffen worden, welche noch
heute Armenunterflützung von der Gemeinde erhallen und so
ist es kaum zu verwundern, daß die Gemeinde Bredow im
Etatsjahr t88S - 1887 sür die Armenpflege 3S8I5 Mk.
baar auszahlen mußte. Dazu kommt sür 537 Kinder sreie
Schule und 8 freie Wohnungen im Armenhaus, so daß
die GesammtauSgabe sür Armenpflege 43 317 Wk. betrug.
Bon dieser Summe wurden der Armenkasse durch andere
Kommunen oder dergleichen nur 8898 Mk. wieder erstattet. —
Man steht aus alledem, daß die Aussichten der Kommune
Bredow sür die Zukunst nicht sehr rosig liegen und daß sie
wesentlich im Zusammenhang stehen mit den Arbeilerverhätl-
nissen im „Vulkan". Möchten sich letztere bald wieder in er¬
freulicher Weise entwickeln, damit die jetzigen sür die Dauer
unmöglichen Zustände ein Ende nehmen."

Der Bericht de» nationalliberalen Blatte » schließt mit einem
voraussichtlich unerfüllt bleibendenWunsche, Wer das wechselnde
Emporblühen und den Niedergang der größeren industriellen
Etablissement« in den letzten Jahrzehnten zumal in der Eisen-
resp. Maschinenbranchebeobachtethat, der wird sür das Wieder«
ausblllhen des „Vulkan" wenig Hoffnung hegen. Das Kapital
und die Spekulation werfen sich stet« aus ein Gebiet, aus dem
ihnen goldene Früchte winken; haben sie die goldenen Früchte
eingeheimst, die günstig; Konjunktur ausgebeutet, so richten fie
ihr Augenmerk aus ein anderes ergiebiges Feld, aus dem ihnen
vom neuen der Weizen blüht. Diejenigen, welche dem Kapital
zu der goldenen Ernte verhelft» , die Arbeiter, die mögen Zu¬
sehen, wo sie sür kargen Lohn an anderer Stelle ihre Kraft,
ihr Leben und ihre Gesundheit zu Markte tragen können. Al«
der Eisenschiffbau und mit ihm der „Vulkan" den Höhepunkt
der Prosperität erreicht hatte, da fanden sich„hohe Gönner " in
Masse, welche die Aktien des „Vulkan" und mit ihnen die hohen
Dividenden mit Freuden zur Mehrung ihres Besitzes in Kaus
nahmen. Für die Arbeiter fiel blutwenig ab. Sie begnügten
sich schon mit einer regelmäßigen, unausgesetzten Beschäftigung,
wenn auch der Lohn nur gering war. Au Arbeit fehlte es ja
nicht, dasür sorgten die „hohen Gönner" mit der wohlerwogenen
Gewißheit, daß auch fie Theilhaber der goldenen Ernte seien.
Die Art und Weise, wie der Bau der neuen Subvention «-
dampser den Weserwersten entzogen und in Folge de» billigen
Angebots dem „Vulkan" übertragen wurde, ließ „tief blicken."
Die Herrlichkeit de« „Vulkan" war am Ende angelangt, die
„hohen Gönner " hatten sich ihrer Aktien längst entäußert und
es handelte sich nur noch darum, das Motto aller strebsamen
Direktoren industrieller Etablissements, soweit fie der kapitalisti¬
schen Spekulation dienen ! ..Nach uns die Sintfluth l" moralisch
zu verbrämen, indem man , ,um der armen Arbeiter willen" den
Bau der Subventtonsdampser um jeden Preis zu erringen suchte,
um dann mit einer eleganten Verbeugung von der Bühne ab-
tretea zu können. Was den Schiffbau als rationelles Speku-
lationsgebiet anbetrifft, stehen wir jetzt im Zeichen der „ Torpedo¬
boote. " „ Schichan" heißt die Losung, dorthin wandert die
„hohe Gönnerschaft" mit ihrem Kapital , dem beim „ Vulkan"
nicht mehr die erwarteten goldenen Frücht«wurden. Der „ Vulkan"
wird nicht wieder emporblühen, ebenso wenig als die „ Weset"
in Bremen, aber auch „ Schichau" wird über kurz oder lang
den Höhepunkt seine» Glanzes überschritten haben und in den
dunkele» Abgrund versinken, aus dem keine Wiederkehr zu er¬
warten ist. Das sind die Früchte unserer heutigen Produktions¬
weise, unserer sozialen und ökonomischenEinrichtungen. Aus
der einen Seite das wandernde Kapital, all überall, wo irgend
ein ergiebiges Feld sich darbictet, die goldenen Früchte ein«
heimsend. Aus der anderen Seit « die wandernden Arbeiter,
arm, elend, sich genügsam mit den Brosamen begnügend, die
von des Herren Tische fallen. — Wer es aber wagt, an dem
morschen Fundament dieser herrlichsten der Wellen zu rütteln,
wer es wagt von ernsthaften, energischen und durchgreifenden
sozialen Resvrmen zu sprechen, sie mit Entschiedenheit zu fordern,
— der ist ein staatsgesährlicher Mensch, ein Aufwiegler und
Umstürzler! — Sollte das nicht Manchem die Augen öffnen
und ihn veranlassen, sich mehr als bisher um seine Interessen,
um sein eigenstes Wohl zu kümmern, indem er sich bemüht,
thätig Hand mit ans Werk zu legen, um bessere Verhältnisse
schaffen zu können? — Leider stehen noch Hunderttausend« ab¬
seits vom Wege, indifferent und interesselossür ihre ökonomische
Lage; ein reiches Feld zur Verbreitung von Ausklärung für den
denkenden Arbeiterl k.

Bant, 8. August. Herr  Apotheker König wird in
diesen Tagen eine Filiale seiner Apotheke am Marktplatz im
Zapse' schen Hause daselbst eröffnen.

Wilhelmshaven, s. August. Am Sonntag, 14. d. MtS.,
findet eine von Herrn Barkhausen veranstaltete Luftfahrt mittelst
des Postdawpsers , ,T el l" , Kap. Weidemann, nach Norderney
stati. Die Absahrt von den Molen erfolgt Morgens 5 Uhr,
die Rückkunstvon Norderney II Uhr Abends. Der Ausenthalt
aus der Insel ist aus 8 Stunde « berechnet. Der Preis sür die
Fahrt betragt hin und zurück 6 Mark, Einzeltour 4 Mark.

Wilhelmshaven, 9. August. Bekanntlich ist schon vor
längerer Zeit m den maßgebenden Kreisen der Beschluß gefaßt
worden, eine Verbindung der Bahnstrecke nach Varel mit dem
neuen Handelshafen berznstellen und sind auch die nöthigen
Vorarbeiten und Vermessungen bereits ausgesühri. Nur die
Inangriffnahme des Baues der neuen neben dem Ews -Jade-
kanal lausenden Strecke hat sich aus uns unbekannten Gründen



verzögert . Die Verzögerung ist aber unter keinen Umständen
durch Mangel a,n Arbeitskräften  eingetreten . Sehr
seltsam nimmt sich daher der Vorschlag des „ Tageblatts " aus,
die Bahnstrecke durch Mannschaften des Eisenbahn-
Regiments  fertig stellen zu lassen . Eine halbe Kompagnie
mit derartigen Bauten vertrauter Soldaten des betreffenden
Regiments könnte nach Ansicht des „ Tageblatts " in Zeit von
14 Tagen den Bau beendigen . Bermurhlich wird das „ Tage¬
blatt " in konsequenter Ausdehnung seines Vorschlags auch mit
dem Antrag an den Magistrat und die kgl . Steuerlasse heran,
treten , in Zukunft nicht mehr von den Arbeitern,  sondern
vom Militär - Fiskus  die lausenden Steuern und Abgaben
zu erheben . Wir unsererseits möchten uns den Vorschlag er-
landen , die 200000 „Vagabunden " , welche aus Mangel an
Arbeit  die Landstraßen bevölkern , an Stelle der geistreichen
Redakteure unserer ultrareaktionären Presse zu setzen und die
Letzteren einige Monate das „ Schlaraffenleben " dieser Parias
kosten zu lassen.

Wilhelmshaven , s . August . Die Taufe des Kreuzers L.
wird , wie verlautet vom Chef der Mariuestalion der Nordsee,
Grasen von Monts , vollzogen werden.

Wilhelmshaven , 8 . August . Das von der Begräbniß-
kasse der Maurer  arrangirte und unter dem althergebrachten
Namen „M a u r e r q u a r l a l" bekannte Ballvergnügen sür die
Angehörigen der Kasse wurde am Sonntag , den 7 . d. M . wie
alljährlich in dem geschmackvoll dekorirten Böttcher ' schen Saal
in Lothringen abgehalten . Das gesellige Vergnügen war den
Verhältnissen nach gut besucht und legt - der ungetrübte , fröh¬
liche Verlaus desselben Zeugniß ab von dem echt kamrradschajt-
lichen Geist , der im Kreise der hiesigen Maurer gepflegt wird,
und den bervorzuheben wir schon ösier V -ranlosfung genommen
haben . Was man in früheren Jahren lebhajt beklagte : der
Mangel an Damen bei den Ballfestlichkeilen der Vereine rc . ,
traf hier sicher nicht zu, denn ein reichhaltiger Kranz von mehr
ober weniger flotten Tänzerinnen sorgte dafür , daß die sonst

Hammer und Kelle schwingenden Fachgenofsen heute auch mal
das Tanzbein beständig in die gleiche Bewegung bringen
konnten . Auch an Toasten fehlte es bei der stattfindenden Tasel
nicht , welch letztere durch die bekannte gute Küche der Wirthin
und die exquisiten Getränke des WirtheS eine ganz besondere
Anziehungskrast ausübte . Bis zum lichten Morgen hielt das
in jeder Hinsicht vortrefflich arrangirte und fröhlich verlaufene
Vergnügen die Theilnehmer beisammen . Wir hatten auch Ge¬
legenheit , die prachtvolle , doppelseitige seidene Fahne der Ve-
gräbnißkasse zu bewundern , welche wohl , was gediegene Aus¬
führung anbetrifft , eine der schönsten am Orte sein dürste.
Wir wollen wünschen , daß die in der Inschrift der Fahne aus¬
gedrückte Mahnung : „Brüder , reicht die Hand zum Bunde !"
— von allen Gewerksgenofscn beachtet und zur Wahrheit ge¬
macht werde , daß sich das Bänd immer fester schlingen möge,
welches die Berulsgenofsen zusamwenhält und unter einer Fahne
vereinigt aus allen Gebieten des Lebens.

Wilhelmshaven , s . August . Der zweit - Sängertag
des „W 1 l h e l m s h a ve n er Sängerbundes"  wird , wie wir
seiner Zeit schon berichteten , nunmehr am Sonntag , den
21 . August , im Park  staltfinden . Nachmittags wird ein
Umzug der Vereine mit Musik und Fahnen durch die Stadt
dem im Park veranstalteten großen Vokal - und Instrumental-
Konzert vorangehcn . Bei Letzterem werden drei Gesammtchöre
des Bundes , je zwei Solovorlräge der Einzelvereine , so¬
wie Mufikpiecen der Marinckapelle zur Vorführung gelangen.
Nach dem Konzert findet in den Räumen de« Parkrestaurants
Ball statt . Die Sängerschaar de« Bundes ist zwar durch den
Austritt des WilhelmShavener „Bürgergesangvereins " und der
Banter „Konkordia " au « dem Bund etwa » dezimirt , doch dürste
das die imposante Wirkung des mächtigen EhoreS nicht ab - !
schwächen , zumal die Verbesserung der akustischen Einrichtung
bei dem neu erbauten Parkorchester die gesanglichen und musi¬
kalischen Vorträge weit besser zu Gehör bringt , als das im
vorigen Jahre bei den höchst mangelhaften Einrichtungen der

Fall war . Wie wir hören , wird diesmal seitens der Vereine
weit weniger Werth aus schwierige und schwer durchführbare
Kompositionen gelegt werden , vielmehr nur der Vortrag ge¬
diegener Volkslieder beabsichtigt , welche durch präzise und
korrekte Durchführung sicher den Beifall der Konzertbefucher
finden werden.

Reuende , s . August . Am Sonntag gelang es einem hiesigen
Einwohner aus dem Terrain zwischen der GenosfenschastSstraße
und dem Kanal ein Prachtexemplar von Habicht zu schießen.
Der Vogel mißt über einen Meter Flügelbreite . Es sollen sür
das seltene Exemplar bereits 10  Mk . geboten worden sein.

Oldenburg , s . August . Am Sonnabend Abend , etwa um
7 Uhr , sahen Arbeiter , daß eine seingeklcidete junge Dame bei
der Knochenmühle in die Hunte sprang . Sie eilten hinzu und
es gelang ihnen , dieselbe herauszuziehen , doch leider nur als
Leiche. Es war die Tochter des GetrcidehändlerS H . von der
Gottorpstraße , die den Tod im Wasser gesucht hatte . Ueber
bas Motiv zu der Tbat verlautet nicht « bestimmtes . — Am
Sonntag Nachmittag erhängte sich der Buchhalter der Spinnerei
in Osternburg , Namen « Sp . Derselbe war verbeirathet und
Vater von 7 Kindern . Was ihn zu dem Selbstmorde veranlaßt
haben mag , ist bis jetzt noch nicht sicher bekannt . — Ebenfalls
soll sich, wie hier heute mitgetheilt wurde , der Sohn de« Maler¬
meisters Sch . in Bürgerfclde im Bürgerbusch durch Erhängen
das Leben genommen haben . Sch . war erst IK Jahre alt und
soll er als Kolporteur einige Unterschlagungen gemacht haben,
was ihn wohl zu dieser That bewogen haben mag . — Es wird
hier noch von zwei Selbstmorden gesprochen : aus der Ostern-
burg soll ein Mauermann und auch eine Frau durch Erhängen
ihrem Leben ein Ende gemacht haben . („Gem ." )

Hochwasser.
Bant - Wilhelmshaven.

Freitag , 12. August . Vormittags 5,43 Uhr . Nachmittags e, 2.
Sonnabend , 13 . „ „ 6,2K „ „ K,54.

Znzl

Möbel-, Spiegel- und Polsterwaarenlager
ü . A.. Lckraiät , Sattler u. Tapezierer,

Neuheppens, Bismarckstraße 56,
empfiehlt Kurable Waare zu billigen Preisen . Verkauf auch auf Abzahlung.

Das Aufpolstern alter Sophas und Matratzen sowie alle anderen in mein Fach
schlagende Arbeiten werden schnell, gut und billigst ausgeführt.

-Nr
Kennen - unrl knsken - ksnrlenoken.

Wilhelmshaven
18 . 11181 » t » r « lL8lL « 8 8V 18.

Li Kl K e I'
von

Cattnnen , Halbleinen,
Leinen,

vrsll,

in schwarz und coul.,
k ^ sne » ,

<^ r» r tl i n» c ri
in Cattun , Zwirn , Engl . Tüll

und Jute.

Sämmtliche Futtersachen,
Nähartikel,

Ersatzstoffe, Spitzen , Länder,
bsmmklk u. HtlL88v

in großem Sortiment.

Herren - n. Damen-
Leibwäsche,

als:
Ißsvktkeinrlen,
Obenkeinrlen,
Vonkeinrlen,
IX i »sgvn,
üilsnsvkellen.

6lIMll1NVÄ86ll6.

8onnen - unä K6gkn86tlirm6.

Vrlvolsxen
in Baumwolle und Wolle.

Sämmtliche Artikel
zu äußerst billig  gestellten

Preisen.

Vsinen - Von ^ evlson.

bis Muli- Mil öllelsI-lismllW
von

I . H . Hehrets
Für Ält und Jung,
Für Groß und Klein,
An Schuh und Stiefel viel;
Und jeder darf versichert sein,
Leicht kommt man hier zum Ziel!

empfiehlt:
Nur billige Preise nehme ich,
Auch leg' als Mann vom Fach
Auf gute Waare viel Gewicht,
Sorg ' , daß der Stiefel paßt!

Fertige Betten , Bettfedern , -Daunen , Inletts , Bettbezüge,
Betttuchleinen , Handtücher,

in nur guter solider Waare , zu
reellen billigen Preisen.

Fachkenntniß dieser Branche
wie auch Bezugsquellen 1. Klasse
setzen mich in Stand , jeder , wenn
auch noch so pomphaft respektive
schreiend angekündigten Konkur¬
renz begegnen zu können. Wie bis¬
her , so wird auch jetzt und immer
mein Geschäftsprinzip sein:
Reelle Waaren zu reellen

Preisen.

Belfort.

l fl e n.
I . Kühn , Buchbinderei,

empfiehlt sich zu allen in seinem Fach vorkommenden Arbeiten bei
prompter Bedienung und billigster Preisberechnung.

8. klMUllü.
Dr ' 66N8l6rM6i8l6I ' ,

OläeuburAkrstruLLö 35, öuut,
empfiehlt sich zu allen in sein Fach ein¬
schlagenden Arbeiten bei prompter Aus¬

führung und solider Preisberechnung.
Empfehle mein großes Lager in

IgbMn u. viggnen
zu äußerst b tliqen Preisen .^

kok . Svkopke , Touudeich.

Hs Aeräe jocksn Zimmers smxksblöll
äas In -feinster LmslnbrnnA in pboto-
Ai'apliiseiu -ü-l Dänen llsi 'ASstetlte
Norlrüt <1o8 Noiells - u . ImnätnA «-

Augusl Lvbsl,
Lrnstbilck in linlbsr I-edsnsAi-össe.

Nroi8 pro 8tüolr 1 Uk.
8eNotzllttz1ü L Ilni ' lli 86 li)

Orssäen , ^ nnenstr . 47
VerlnA ciss „Lüetis . IVoobsnblattss " .
Oie bestellten Liläsr sinä einKstrollen

nnä können nbAökolt veräen in äer
Hxpollition Ü68 VoNi8dn,1t68.

F . Kühn.

Große Auswahl
in

kMlMl KSNllill.
ll . kvrntzllllll

empfiehlt billigst
Wlvberl 8v !i»pkv,

Tonndeich 15 ._
Eine sehr schöne

ii-Rir-eiMs«
empfiehlt l, . Luling,

iilhelmshaven.

I Sarge

Leichenkleider.

W « » «1 » ^ 11 » VL8,
Wilhelmshaven,

Bismarckstraße.

Stemzeug
en Zros L sn äetail billigst bei

n , Vvgvmsnn.

Empfehle eine sehr schöne

von Mk. 2,50 an , steigend bis zu Mk.
12,00 pr . Vio Kiste.

Havanna - nnv Import-
Cigarren

. , von 150 bis 300 Mark.
L jbaiiKiiuai » » ,

^ Bismarckstr . 59 , 1 Tr.

Bohnenschneidemaschinen,
Bohnenmesser

empfiehlt billigst

8 . Ki ' sskoi ' n,
Belfort , Werftstraße . Wilhelmshaven.

Doornkaat,
Hullmannschen,
Genever,

sämmtliche Liqueure , Weine « . s . w.
empfiehlt k . Svkopke , Tonndeich.

Servelatwurst,
Prima Plockwurst,
Mettwurst u. s. w.

empfiehlt
k . Seküpke , Tonndeich

Amtlich konsessionirtes

An- u. Nückkanfsgeschiist
von neuen und getragenen Kleidungsstücken,
Teppichen , Uhren , Gold - und Schmucksachen

von L ". KLrÄKer,
Belfort , Ankerstraßc.

Matten u. Gürstenwaaren
billigst bei

W . kiruskorn,
Belfort , Wilhelmshaven,

Werfstraße . Bismarckstr . 14.

Empfehle

lieilimlililet klMlilek
L Flasche 10 Pfg.

k . llllA.

KN- llMl
von getragenen Kleidungsstücken,
Betten , Möbeln , Uhren , Gold - und
Silbersachen u. s. w. bei

W'rullL Muvdv , Altestraße.
Ich ersuche Diejenigen , welche mir noch

schulden, 'um sofortige Bezahlung , widrigen¬
falls ich gezwungen bin , gerichtliche Schritte
zu thun oder die Sachen wieder abholen
zu lassen.

k 'nsu Muvke , Altestraße.

Verantwortlich für Redaktion und Verlag
F . Kühn  in Bant.

Druck von A. Vogel L Co. in Braunschweia.
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